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1827. 


Sonnabend, den aten Juni. 


Redigirt v. H. Gruenauer, wohnh. in Bromberg. 
Verlegt von der Gruenauer ſchen Buchdruckerei in Thorn. 


An meine Schweſtern. 


Midchen, wollt Ihr glücklich ſeyn, 
Soll die Ehe Euch, wie Schatten 
. der Mittagsgluth, erfreun: 

aͤhlt beſonnen Eure Gatten. 


Nicht die Früchte, zuckerſuͤß, 
Golden hangend an den Aeſten, 
Sind, was auch der Schein verhieß, 
Der bekanntlich trügt, die beſten. 


Ach, in ihrem Herzen wühlt 
Vorzugsweiſe die Zerſtöͤrung; 
Denn der leckre Wurm erzielt 
Immer des Genuſſes Mehrung. 


Wohl, vom Luͤftchen kaum beruͤhrt, 
3 ſie Euch — in die Taſchen; 
ber wie ſie auch geziert; 
Höchftens dienen fie zum Naſchen. 


Thoͤrigt, wer in ſeinem Wahn 
Sie, die er genießen ſollte, : 
Vor des Winters ſtrengem Nah'n, 
Fuͤr ihn aufbewahren wollte. 


Nimmer, wie ers auch verſucht, 
Wird das Wagſtuͤck ihm gelingen; 
Nur die feſte — herbe Frucht 
Kann ihm den Erfolg erringen. 


Merkt dies Bild. Der Maͤnnerwahl 
Kann es faſt zum Spiegel dienen. 
Wählt! doch aus der Freier Zahl 
Keinen Mann mit Sklaven⸗Mienen! 


Dieſe Mienen, ſie entflieh'n, 

ſt der Wurf ihm erſt gelungen, 

ie die Schwalben weiter ziehn, 
Heiß von innerm Trieb gedrungen. 


Wie die Masken nach dem Spiel 
Nach der Mummerei verſchwinden: 
So läßt er ſich, erſt am Ziel, 
Wahr und tief entſchleiert finden. 


— 74 
Aber, wie Freund Schiller ſpricht, 

Vor dem kettenfreien Sklaven . 

Da erzittert — wenn auch nicht 

Vor dem Freien, vor dem Braven! 


Hoher Sinn hat hohe Kraft 
Zur Begleitung; feilen Seelen 
Kann zum Herzen, laſterhaft, 
Nie ein gleicher Koͤrper fehlen. 


Ueberdruß reicht bald die Hand 
Boͤſem Sinn zum argen Bunde, 
Und ſo wird das ſuͤße Band 
Eine Geißel, die verwunde. 


Dies erwaͤgt — dies ernſte Wort, 
Maͤdchen! Nicht der falſche Schimmer 
44 Herrſchaft reiß Euch fort; 

ie begluͤckt Euch nimmer — nimmer! 


Waͤhnt nicht, daß der ſuͤße Fant, 
Der, von Euren Blicken trunken, 
Sich zu Euren Fuͤßen wand 
Wonnetaumelnd hingeſunken; 


Der mit Maͤrtyrers Geduld 
Suren Grillen Opfer brachte; 
Der, ein Sklave Eurer Huld 
An ſein Maͤnnerrecht nie dachte; 


Der vor lauter Liebespein 
Schmerzlich zu vergehen klagte; 
Der Euch um galant zu feyn 
Nichts als Schmeicheleien fügte; 


Der, ein willenloſes Ding, 
Nichts als Euren Willen kannte; 
Der in Eurem Zauberring, 
Selbſt verhoͤhnt, ſich gluͤcklich nannte; 


Der verſchmaͤhend keinen Schritt, 
Seinen Nacken vor Euch beugend 

Ab Unbill willig litt, = 
Einem Huͤndlein gleich fich zeigend; 


Der in Wetters Ungemach 
Für Euch wagte zu erſtarren, 
Waͤhrend Euer Muth will' ſprach: 
Mag der arme Suͤnder harren! 


Der vor Euer Strafgericht 
Trat mit weinender Geberde:? — 
Wähnt nicht, daß er, dieſer Wicht, 
Ein gewuͤnſchter Gatte werde. 


„Ach, in ihrem Herzen wuͤhlt 
Vorzugsweiſe die Zerſtoͤrung — “ 


die 
danken — war ein eben ſo guter Freund Gal⸗ 


— . 
> 


Keine Reue, tief gefühlt, . 
Hemmt die Folgen der Bethoͤrung! 


Ewig hackt der ſpitze Dorn, 
Stachelt brennend zu Entſchluͤſfen, 
Die der Abſcheu zeigt und Zorn 
Und der Friede iſt zerriſſen! 


Aber wenn ein Juͤngling naht 
Der den Mann in allen Zuͤgen 
ze: und das Bild der That, 
icht durch Blicke zu beſiegen; 


Der, wie feurig er auch liebt, 
Nimmer Euch und Euren Grillen 
Sich zum ſchwachen Opfer giebt 
Ohne Kraft und ohne Willen; 


Der verbindend Geiſt und Muth 
Mit Beſcheidenheit und Treue, 
Was ſein Herz ihm heißet thut, 
Ohne daß er Menſchen ſcheue; 


Der, ein Feind der Schmeichelei 
Und des Heuchelns wie der Lüge, 
Nur der ſtrengſten Wahrheit treu, 
Eher leidet als er truͤge; N 


Der es ruͤget, wo Ihr fehlt, 
Es mit Euch wie mit ſich meinend, 
Eure Schwächen nie Euch hehlt, 
In ſich Kraft und Wuͤrde einend; 


„Der, zu ſtolz für Sklaverei, 
Nie zu Euren Fuͤßen winſelt, 
Und ſein Leben, groß und frei, 
Nicht, ein ſchaler Geck, verpinſelt; 


Der, ſtuͤrmt Schmaͤhung auf i 
Zuͤrnt mit flammender en = ber, 
Ihn erwaͤhlt, und glaubt daß er, 
Der gewuͤnſchte Gatte werde! — 2 


Eine auf der Inſel Guernſey veruͤbte 
Mordthat. 5 E 
(Schluß.) 


Der gegenwaͤrtige Prediger — dem wir 
Aufzeichnung dieſer Trauergeſchichte ver⸗ 


los; iſt er es 


liards, als ein kreuer Anhänger der betruͤbten 
e und rieth daher zur Maͤßigung und 
orſicht. „Viele Umſtaͤnde,“ ſagte er, „ koͤn⸗ 


nen die Unſchuld in die Schlingen der Schuld 


verwickeln, und ich hoffe zur Ehre der Menſch⸗ 
heit, daß ein Mann von Herrn Galliards be⸗ 
kanntem ruͤhmlichen Charakter ſich nie eines ſo 
ſchwarzen Verbrechens wird ſchuldig gemacht 


haben. Ich wuͤnſche daher, daß man ihn lie⸗ 


einladen laſſe, als daß 
Moͤrder anklage. Hier⸗ 
Sache nach und nach 


ber als Leidtragenden 
man ihn geradezu als 
durch kann man der 
auf die Spur kommen, und iſt er, wie i 
hoffe, unſchuldig, ſo bleibt ſein Ruf flecken⸗ 
hingegen nicht, ſo kann man 
ſein Entrinnen verhuͤten.“ Um ſeinen wohlge⸗ 
meinten Rath noch eindringlicher zu machen, 
fuͤgte er hinzu, daß wenn ein Mann einmal 
des Mordes beſchuldigt worden waͤre, und 
zwar auf ſo gegruͤndeten Verdacht, als der ge⸗ 
genwaͤrtige zu ſeyn ſchiene, er nie im Stande 
ſeyn wuͤrde, ſeinen guten Ruf wieder zu erlan⸗ 
gen, wenn gleich ſeine Richter ihn fuͤr ſo un⸗ 
schuldig erflärten, wie ein neugebornes Kind, 
und ſein nachheriges Leben auch noch ſo unta⸗ 
delhaft waͤre. 


Der groͤßte Theil der Anweſenden ſchien 
dem Rath und den Gruͤnden des Predigers 
Beifall zu ſchenken; aber auf Frau Gordiers 
Geſichte las man deutlich, daß ſie den Ver⸗ 
daͤchtigen für ſchuldig halte; doch ſandte man 
ſogleich einen Boten ab, der auch nach einigen 
Stunden in Begleitung des Herrn Galliard 
felber zuruͤckkam. Als dieſer ins Zimmer trat, 
übermannte der Zorn die Vernunft der alten 
Dame ſo ſehr, daß ſie ihn ſogleich beſchuldigte, 
ihren Sohn ermordet zu haben. Herr Galliard 
erwiederte kaltbluͤtig, er habe zwar ihren Sohn 
recht gut gekannt, ihn aber eine geraume Zeit 


vor ſeinem Verſchwinden nicht geſehen, da er 


ſelber damals das Eiland in Geſchaͤften verlaſſen 
gehabt habe, wie ihm die Familie dieſes Hau⸗ 
ſes bezeugen muͤſſe. „Aber dieſes Kleinod,“ 
ſagte die Mutter, indem fie es ihm geöffnet 
binhielt, „iſt ein unwiderlegbarer Beweis Ihrer 
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ch es nicht behalten, bis ich es an ihre Uhr 
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Schuld. Sie gaben es der Verewigten, für 
welche mein Sohn es kaufte, und zur Zeit ihres 
Todes war fie in deſſen Beſitz.“ Er laͤugnete, 
das Kleinod jemals geſehen zu haben. Die 
Schweſter der Verſtorbenen nahm es hierauf 
in ihre Hand, ſchloß es zu, trat Galliard ent⸗ 
gegen und ſagte: „Sie überreichten meiner 
Schweſter dieſes Kleinod an dem Tage (fie 
nannte Tag, Stunde und Ort) in meiner Ge⸗ 
genwart, und drangen in ſie, es anzunehmen. 
Sie weigerte ſich, und Sie drangen es ihr 
auf. Sie gab es dennoch zuruͤck, und 2% 
e⸗ 
feſtigte, und ſie uͤberredete, es zu tragen.“ 
Jetzt verrieth er einige Spuren eines boͤſen 
Gewiſſens, denn er blickte auf das geſchloſſene 
Kleinod und ſagte, als beſaͤnne er ſich ploͤtzlich, 
er geſtehe, es der Verſtorbenen gegeben zu 
haben, habe es aber geoͤffnet nicht wieder er⸗ 
kannt. „Aber,“ fuhr er fort, „ich kaufte die 
Tändelei von dem Juden Levi, den Sie ſaͤmt⸗ 
lich kennen, und der ſeit mehr als 20 Jahren 
die Inſel durchſtreift. Er wird Ihnen ohne 
Zweifel ſagen koͤnnen, wie er dazu kam.“ Der 
Geiſtliche wuͤnſchte ſich nunmehr Gluͤck zu ſei⸗ 
nem gegebenen Rathe, wandte ſich zur Frau 
Gordier und ſagte: „Ich hoffe, Madam, daß 
Sie ſich nunmehr ſo lange beruhigen werden, 
bis die Sache genau unterſucht iſt. Herr 
Galliard hat ſich zur Genuͤge gerechtfertigt, 
und bis jetzt erſcheint nur der Jude als Ver⸗ 
brecher. Er iſt eben auf dem Eilande, und 
man kann ſeiner bald habhaft werden.“ Die 
alte Dame beruhigte ſich abermals, 2 
ihre Uebereilung, wozu ihr ſtuͤrmiſches Tempe⸗ 
rament und die traurigen Vorfälle fie verleitet 
hätten, und bat hierauf Herrn Galliard foͤrm⸗ 
lich um Verzeihung. Galliard that ſich viel 
auf ſeine Unſchuld zu gut, hoffte, die Dame 
werde ſich in Zukunft beſſer huͤten, ihn auf 
dieſe Weiſe zu beſchimpfen, und drohte, wenn 
dieſe Beſchuldigung einen Fleck auf ſeinen Ruf 
werfen ſollte, die Sache vom Gerichte abhaͤn⸗ 
gig zu machen. Er beklagte den ploͤtzlichen 
Tod der jungen Dame, und zerfloß in Thraͤnen, 
als er ſich ihrem Bette naͤherte. Nach einigen 


Stunden beurlaubte er fich mit gehoͤrigem An⸗ 
ſtand, und alle Gegenwaͤrtigen, ja ſelbſt die 
Mutter, erklaͤrten ihn fuͤr unſchuldig. 


Es vergingen einige Tage, ehe man den 
Juden auffand. Aber als das Geruͤcht ſich 
verbreitete, der Jude, welcher den jungen Gor⸗ 
dier ermordet hätte, ſitze im Gefaͤngniß, da 
wurde Galliard von Reue und von Furcht vor 
oͤffentlicher Schande ergriffen, und in der Nacht 
vor dem Tage, an welchem er mit dem Juden 
vor Gericht zuſammengeſtellt werden ſollte, 
fand man ihn, ein blutiges Federmeſſer in der 
Hand haltend, todt im Bette. Er hatte ſich 
3 Stiche gegeben, wovon 2 toͤdlich waren. 


Man fand ein Schreiben auf ſeinem Tiſche, 
in welchem er ſein Verbrechen anerkannte, und 
das er mit den merkwuͤrdigen Worten ſchloß: 
„Nur diejenigen, welche den Wahnſinn einer 
unbefiegbaren Liebe ſelbſt erfahren haben, koͤnnen 
das ſchreckliche Verbrechen verzeihen, welches 
ich beging, um den unvergleichlichen Gegenſtand, 
der mich in Flammen ſetzte, zu erringen. Doch 
Du, Vater der Gnade! der Du dieſe heftigen 
Begierden in meine Seele pflanzteſt, Du wirſt 
mir die uͤbereilte That, durch welche ich mei⸗ 
nen Zweck erzwingen, und mich Deiner Vorſe⸗ 
hung entgegenſtemmen wollte, gnaͤdigſt ver⸗ 
zeihen!“ a 


Unglüdfelige Liebe. 


Der juͤngſte Sohn eines ehrwuͤrdigen an⸗ 
geſehenen Geiſtlichen bewarb ſich vor noch 
kurzer Zeit um die Gunſt einer bemittelten 
jungen Dame, die in ſeiner Naͤhe lebte; aber 
ihr Oheim, unter deſſen Vormundſchaft ſie 
ungluͤcklicherweiſe ſtand, hatte beſchloſſen, ihre 
Hand nur einem Manne von hohem Stande 
zu geben, und wollte ſie lieber im Glanze elend, 
als bei einem mäßigen Vermoͤgen glücklich ſe⸗ 
hen. Der junge Mann war vor einiger Zeit 
Doktor der Arzneikunde geworden, und hatte 
die ſchoͤnſten Ausſichten, daß ſeine Kunſt ihm 
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Gewinn bringen werde. Auch waren ſeine 
Sitten und ſein ganzes Betragen ſo ſanft und 
liebenswuͤrdig, daß ſie den gewuͤnſchten Eindruck 
auf das Herz der Schoͤnen machen mußten. 
Aber leider fanden die Liebenden unuͤberſteig⸗ 
liche Schwierigkeiten in den Geſinnungen des 
Oheims, der feiner Nichte vorſtellte, wie thoͤ⸗ 
richt es ſeyn wuͤrde, wenn ſie ihre Hand einem 
Menſchen reichen wollte, der nicht einen Schil⸗ 
ling eignes Vermoͤgen befäße, und deſſen Ber 
ruf ihn vielleicht ſogar in andere Welttheile 
fuͤhren koͤnnte. In der Hoffnung die Neigun⸗ 
gen des Fraͤuleins auf einen andern Gegenſtand 
zu lenken, fuͤhrte der Oheim einen Major von 
der Armee bei ihr ein, und ſtellte ihr dieſen 
zugleich als ihren zukuͤnftigen Gatten vor. Es 
ſcheint, als habe dieſer Herr nicht das feine 
Ehrgefuͤhl beſeſſen, welches dem Krieger ſtets 
eigen ſeyn ſollte. Man hatte ihm von der 
Neigung des Fraͤuleins für Herrn M — ge⸗ 
ſagt, der damals in Schottland war, aber 
. zuruͤckerwartet wurde. Dieſe Kunde 
haͤtte ihn abhalten muͤſſen, nach der Hand der⸗ 
jenigen zu trachten, deren Herz ſchon an einen 
Andern verſchenkt war. Da er aber die Ein⸗ 
willigung des Oheims hatte, ſo glaubte er, es 
ftände ihm kein anderes Hinderniß im Wege. 


Das liebenswuͤrdige Fraͤulein flehte, in 
Thraͤnen ſchwimmend, den harten Oheim vers 
gebens an, von ſeinem grauſamen Vorſatz ab⸗ 
zuſtehen. Kurz, der Tag zur Trauung wurde 
beſtimmt, der Geiſtliche erſchien, und die Dul⸗ 
derin ließ ſich, mit im Buſen verſchloſſenem 
Grame, ſchweigend, und ſcheinbar ruhig, zum 
Altare fuͤhren. Der Oheim wurde jedoch nur 
allzubald von ſeiner Grauſamkeit uͤberzeugt. 
Die Ungluͤckliche hatte, in Gegenwart ihres 
Kammermaͤdchens, eine Taſſe Thee zu ſich ge⸗ 
nommen, in welche fie, wie man nachher fand, 
eine ziemlich ſtarke Doſis Arſenik miſchte. Sie 
ſagte zu dem Mädchen, dies ſey der koͤſtlichſte 
Trank, den ſie jemals genoſſen habe. Gegen 
Abend wurde ſie ſehr krank, und gab nach eini⸗ 
gen Stunden den Geiſt auf. Nachſtehenden 
Brief fand man auf ihrem Putztiſche. 
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„Es iſt vorüber! Wenn Sie dieſes Schrei⸗ 
ben erhalten, werde ich aufgehoͤrt haben, zu 
ſeyn! Ihnen widme ich die einzige Stunde, die 
ich noch mein nennen darf; die einzige, auf 
welche die Hand des Todes noch kein Recht 
hat. Hätte ich länger leben wollen, fo müßte 
ich ſtets vor dem Gedanken gezittert haben, in 
welches Elend mich der Zorn eines Gatten ſtuͤr⸗ 
zen werde, der ein kaltes gleichguͤltiges Herz 
da gefunden haͤtte, wo er ein nur für ihn 
ſchlagendes erwartete. Unmoͤglich konnte ich 
zwei Gegenſtaͤnde zu gleicher Zeit lieben! Waͤre 
ich laͤnger am Leben geblieben, ſo haͤtten Sie 
fuͤhlen muͤſſen, daß Sie mir dasjenige raubten 
was mir weder Reichthum, noch alle Herrlich⸗ 
keit der Welt erſetzen konnte. 
faͤhig war, zu denken, war es ſtets mein Wunſch, 
eine zaͤrtliche Gattin, und eine gluͤckliche Mut⸗ 
ter zu werden. Ich betrachtete von Jugend 
auf den Eheſtand als die Quelle der hoͤchſten 
Glüͤckſeligkeit, oder des tiefſten Elendes. Ach! 
welche verfuͤhreriſchen Ausſichten auf die erſtere 
bot mir eine Verbindung mit dem vollkommen⸗ 
ſten, gebildetſten Manne, mit Herrn M' —, 
dar! Aber warum ſage ich dieſes einem Men⸗ 
ſchen, der mir Gemuͤthsruhe und Leben raubte? 
Vermag er die Thraͤnen zu trocknen, deren 
Urheber er war? Kann er die tiefen Wunden 
heilen, die er ſchlug? Doch, das Schlimmſte 
iſt vorüber! Alle Leidenſchaften, welche mein 
Herz zerriſſen haben, ſeitdem Sie das un⸗ 
menſchliche Gebot ergehen ließen, daß ich mei⸗ 
nem Geliebten treulos werden ſollte, ſind nun⸗ 
mehr beſchwichtigt, und was noch von meinem 
ſchwachen Geiſte uͤbrig iſt, wird bald zu dem 
Throne des Allbarmherzigen fliehen.“ 

Die Ungluͤckliche hatte ihr zwanzigſtes 
Jahr erreicht! Ihre Bildung war ausgezeichnet, 
ihre Sitten waren untadelhaft. — Wenige 
junge Frauenzimmer 12 mehr die allgemeine 
Bewunderung auf ſich; keine war weniger ſtolz 
darauf. Sie ſtarb, als das Lob ihrer Tugen⸗ 
den auf ihrer Zunge ſchwebte, und die freu⸗ 
digſte Hoffnung vorhanden war, nf ihre Vor⸗ 
zuͤge den verdienten Lohn finden wuͤrden. 


— 


Seitdem ich 


Mancher lei. 
Unmenſchliche Tonkunſt. 


Bei der Probe zu einem neuen Stuͤcke, 
worin ein Menſch eine Woͤlfin darſtellte, war 
eben das Orcheſter recht im Zuge, als der 
Thierrepraͤſentant ploͤtzlich mit dem Ausruf 
zornig hervorſprang: Jetzt keine Muſik, ſtill, 
Je heul ich!!! Die Inſtrumente verſtummten, 
waͤhrend der Wolfmenſch ein Dutzend Takte 
hindurch heulte; ſo ſingt die Natur! 


— — 


Die Duͤſſeldorfer Zeitung enthaͤlt nachſte⸗ 
hende originelle Anzeige, die wohl verdient, daß 
17 ſie den Freunden ſolcher Kurioſa mit⸗ 
theilen. 


Die Zeitungen haben gewiß ſchon man⸗ 
chen Todesfall angekuͤndigt, aber noch niemals 
den von meinem ſeligen Oheim, dem Herrn 
Kommerzienrath Kohlheppſeel. Ein Stick- und 
Schlagfluß, der ungluͤcklicherweiſe gerade ihn 
treffen mußte, machte geſtern ſeinem thaͤtigen 
Leben ein Ende. Er ſtarb ſehr leidend, und 
ſich ſelbſt unbewußt, im 80ſten Jahre ſeines 
irdiſchen, und im erſten Augenblicke feines erſten 
Jahres ſeines jenſeitigen Lebens. Mein Schmerz 
iſt fo grenzenlos, als die Ewigkeit, zu der 
mein theurer, unvergeßlicher Vetter leider hin⸗ 
uͤbergegangen iſt. 


Duͤſſeldorf. Kohlhepp und Sohn. 


Noch groͤßern Unſinn bot vor einiger Zeit 
eine Anzeige in der e Zeitung dar, 
wo ein Bewohner der Schuhbruͤcke denen, die 
ihm bei einmal in ſeinem Hauſe entſtandenen 
Feuer huͤlſreich zur Hand gegangen waren, in 
folgenden Ausdruͤcken ſeinen Dank abſtattete: 


Dankbare Anzeige. 


Allen denen, die beim Brande am 7. d. 
auf der Schuhbruͤcke in der Nacht um 12 Uhr 
gegen mich als Privatfeinde die Einzigen wa- 
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ren, überzeugen ſich hierdurch gedruckt, daß 
mein Dank dafuͤr in dieſer Annonce in ihnen 
auf mein Herz zu ſchließen, als einzelnen Mann 
das Weitere ſelbſt bewußt bleiben möge, 


Ein merkwuͤrdiges Schimpfwort. 


Geſtern klagte mir ein Dienſtmaͤdchen mit 
weinenden Augen, daß, als fie bei einer Herr⸗ 
ſchaft eine Beſtellung von ihrer Brodfrau ma⸗ 
chen wollte, ſie der Bediente mit den Worten 
anmeldete: „Es will Sie ein Frauenzimmer 
ſprechen.“ Dadurch fuͤhlte ſie ſich außeror⸗ 
dentlich gekraͤnkt, da man ſie ſonſt immer, 
„ein Dienſtmaͤdchen will Sie ſprechen,“ anmel⸗ 
dete, und nie wolle ſie deshalb auch ein freund⸗ 
liches Wort mit dieſem Bedienten ſprechen. 


Mittheilungen aus den neueſten 
Zeitſchriften. 
Der alte Ulmbaum von Viviers. 


Als Heinrich 4. ſich zur katholiſchen Glau⸗ 
benslehre bekannte, 9 man auf der hoͤch⸗ 
ſten Stelle der Stadt Viviers auf einer Fel⸗ 
ſenſpitze neben der Kathedrale, zum Andenken 
diefes Ereigniſſes, einen Ulmbaum, der noch 
immer im kraͤftigen Alter lebt, und eine unge⸗ 
heure Dicke erreicht hat. Er iſt 234 Jahr 
und 18., und Karl 10., haben unter ſeinem 
Schatten ruhen koͤnnen, und wer weiß wie viele 
von der Dynaſtie und dem Stamm der Bour⸗ 
bonen koͤnnen dieſes noch, ehe dieſer Baum⸗ 
ſtamm verdorrt! — In der Revolution war 
man ſchon entſchloſſen ihn umzuhauen. Der 
Maire Fournery, der es mit eigner Lebensge⸗ 
fahr hinderte, verdient genannt zu werden. 


Die Weſt⸗Kaledonier (Kaledonia, Graf⸗ 
ſchaft in dem Nordamerikaniſchen Freiſtaat Ver⸗ 
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ihre Weiber, daß ſie ihren Toͤchtern eine un⸗ 
beſchraͤnkte Freiheit geſtatten, um dadurch die 
maͤnnliche Jugend fern von den erſtern zu hal⸗ 
ten. Ueberhaupt finden dort in Betreff der 
Mädchen ganz eigne Grundſaͤtze Statt. Man 
pflegt ſie z. B. auf einige Zeit an Kanadiſche 
Pelzjaͤger zu verehelichen, ehe fie ſich mit Lanz 
deskindern vermaͤhlen. Uebrigens iſt dieſes 
Volk ſo redſelig, daß ihre Zunge nur ſtill ſteht, 
wenn ſie ſchlafen. Koͤnnen ſie nicht ſprechen, 
ſo ſingen ſie wenigſtens. Ihre Geſaͤnge ſind ſehr 
harmoniſch, und gleichen in Vielem den Fathos 
liſchen Kirchengeſaͤngen. Die Kaledonier has 
ben einen eigenen Begriff von der Suͤndfluth 
und der Wieder-Entſtehung der Erde, oder 
vielmehr ihres Landes, denn weiter reicht ihre 
Welt nicht. Sie glauben, daß Alles einſt mit 
Waſſer bedeckt ward, und darin unterging, auge 
genommen eine einzige Muskusratze, die bis auf 
den Grund tauchte, und davon ein Kluͤmpchen 
Koth auf die Oberflaͤche brachte, das immer größer 
wuchs, bis daraus die Welt entſtand. — Eines 
der nuͤtzlichſten Thiere jenes Landes iſt der Hund. 
Zwei derſelben ziehen im Winter einen Schlitz 
ten von 24 Centner Ladung in fünf Stunden 20 
Meilen weit, wahrſcheinlich Engliſche. Auf 
ihren Boͤten fahren zwei Kaledonier in einem 
Tage 50 Meilen weit. Der Hund iſt dem Ka⸗ 
ledonier ſo lieb als ſein Kind. Er nennt ihn 
oft ſeinen Sohn, oder ſeine Tochter, und ſtirbt 
er, beklagt und verbrennt er ihn ſo feierlich, 
wie einen ſeiner Angehoͤrigen. 


Angekommene Fremde vom 25. Mai 


bis zum 1. Juni. - 

Log. in den drei Kronen: Hr. Kaufm. Knob⸗ 
lauch a. Magdeburg. Hr. v. Borke, Major und Fe⸗ 
ſtungs⸗Inſpekteur a. Königsberg. Hr. Lieut. Müller 
a. Koͤnigsberg. Hr. Sam. Sichtau a. Elbing. Hr. 
ae. DER a. Magdeburg. Hr. Kaufm. Bartels 
a. Berlin. 


im Hötel de Varsovie: Hr. Gutsbeſitzer 


Log. 
mont) hegen eine fo große Eiferſucht gegen | v. Rutkowski a. Zagajewitz. 


Anrelligen;- Rachrichten 


z u m 


* Thorner Wochenblatte Nro. 22. 


Polizeiliche Bekanntmachung. 


Daß die verwittwete Pfefferkuͤchler Falbe als Geſinde⸗Mietherin fuͤr den hieſigen 
Ort angeſtellt und beſtätigt worden iſt, ſolches wird hierdurch zu Jedermanns 
Nachricht bekannt gemacht. a 
Thorn, den 9. Mai 1827. 
Der Polizei Magiſtrat. 


Oeffentliche Bekanntmachung. 


Da in dem zur Vermiethung des am St. Jakobs Thore belegenen ehemaligen, 
und jetzt zum Holzplatz ſich eignenden ſogenannten Buͤrgergartens am 5. d. M. 
angeſtandenen Licitationstermine keine annehmliche Mieths⸗ Offerte gemacht worden, 
ſo iſt zur anderweiten Vermiethung dieſes Holzgartens vom 1. Juli d. J. ab, 
bis dahin 1850, ein nochmaliger Licitationstermin auf 

den 7. Juni d. J. 
in unferem Sekretariat, vor dem Stadt Sekretair Herrn Hoyer, anberaumt wor⸗ 
den, zu welchem Miethsluſtige hierdurch eingeladen werden. 

Thorn, den 18. Mai 1827. 
Der M 0 9 i tet 


Bekannt m hach un g. 


Es ſollen die beim Bau von 4 Reduits und 3 Lünetten vorkommenden Schloſſer⸗ 
Schmiede» Klempner Maler- und Zinngießer- Arbeiten im Wege der Submiffton 
und nachherigen Licitation an den Mindeſtfordernden überlaffen werden; die Sub⸗ 
miſſions Eingaben muͤſſen fpäteftens den 14. Juni d. J. im Fortiſikations⸗ Bu- 
reau eingereicht werden, woſelbſt auch vom 6. k. M. die dicsfälligen nähern Be⸗ 
dingungen taglich eingeſehen werden koͤnnen. Den 18. Juni d. J., Vormittags 
um 9 Uhr werden die Submiſſionen auf dem hieſigen Rathhauſe eroͤffnet, wobei 
ein Jeder Submittent perſoͤnlich erſcheinen, oder einen gerichtlich Bevollmächtigten 
ernennen muß, indem nach erfolgter Eröffnung der Eingaben, ſogleich die Lieita⸗ 
tion eingeleitet, und dabei dem Mindeſtſubmittenten das Vorzugsrecht zugeſſchert 
wird. Nachgebote werden nicht angenommen. : 
Thorn, den 31. Mai 1827. f 
Koͤnigl. Feſtungs⸗ Bau» Kommiſſion. 


— 


4 
Bekanntmachung. s 
Die Brod ⸗ Verpflegung der hieſigen Kriminal- Gefangenen ſoll an den Mindeſt. 
fordernden ausgethan werden. - 

Wir haben einen Termin hierzu auf den 8. Juni d. J. angeſetzt, und 
fordern diejenigen, welche dieſe Brodlieferung zu übernehmen Willens find, hier⸗ 
durch auf, ſich in dieſem Termine bei uns des Morgens um 9 Uhr, Schuͤlerſtraße 
Nro. 41 einzufinden, und ihr Gebot zu verlautbaren. Der Mindeſtfordernde 
kann nach eingegangener hoher Genehmigung, des Zuſchlages gewaͤrtig ſeyn. 

Thorn, den 9. Mai 1827. 

Koͤnigl. Weſtpreußiſches Inquiſitoriat. 


Nach wei ſun g 
der mit den Poſten als unbeſtellbar zurückgekommenen Briefe: 
An Hinsmann in Stuhm. An Mrozenski in Tunk, bei Strzelno. An Ta⸗ 
mul in Szekonowize, bei Gneſen. An Andreas Gorſch in Graudenz. An 
den Einſaßen Jakob Rapp in Eliſenfeld, bei Inowroclaw. An den Schuh ⸗ 
machermeiſter Leofy in Muskau. An den Pächter Dobrogoski in Koninek, 
bei Wongrowiec. An den Grafen Kruszynski in Cichoradz. An Jungfrau 
Szolezen in Poſen. An Jungfrau Gondkowska in Margenin. An Frau 
Chriſtina Horſt in Lipno. 
Thorn, den 29. Mai 1827. 
Königl. Grenz Poſt⸗ Amt. 


Es hat ſich das Gerüche hier verbreitet, als ob ich aus Mangel an Fond meinen 
Hausbau nicht fortſetzen koͤnne, und aus Gram darüber krank geworden ſey. 
Dieſem, meinem Kredit nachtheiligen Geſchwaͤtze zeitig zu begegnen, ſehe ich mich 
veranlaßt, hiermit oͤffentlich bekannt zu machen: daß ich nicht nur mit allen zur 
Fortſetzung und Beendigung dieſes Baues erforderlichen Materialien verſehen bin, 
fondeen auch einen hinlaͤnglichen Fond beſitze, um, nach erfolgter Abnahme deſſel⸗ 
ben, die darauf Bezug habenden Zahlungen Jedem gehoͤrig leiſten zu koͤnnen, daß 
ferner meine Krankheit eine natürliche Folge großer Anſtrengungen in meinen viel⸗ 
jährigen ſchweren Dienſtgeſchaͤften iſt, endlich aber, und hauptſachlich, daß der Fort⸗ 
bau meines Hauſes, der daran von einer loͤbl. Bau Kommiſſion als hoͤchſt fehler, 
haft befundenen Maurer- Arbeiten wegen, vorläufig hat eingeſtellt werden muͤſſen. 
Thorn, den 1. Juni 1827. Die Stadthebamme 
Wittwe K. Steinke. 


